








Einfaches und wohlfeiles

ſpecifiſches Mittel
wider

den Krebs, den Ausſatz und alle zu

den veneriſchen gehorige Krankheiten,

erfunden

im Konigreiche Guatimala in Neuſpanien in

Nordamerika

und beſchrieben

von

Don Joſeph Florez
Doktor der Arzneikuntt, Mitglied der mediciniſchen

Jakultat und Profeſſor zu Guatimala.
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Vorrede.
T egenwartige kleine Schrift iſt vonG Hrn. Francois Graſſet, Buchhand

ler in Lauſanne aus dem Spaniſchen ins

Franzoſiſche uberſetzt. Und nach der fran—

zoſiſchen Ueberſetzung habe ich ſie ins Teutſche

ubertragen. Der franzoſiſche Ueberſetzer

hat ſeiner Ueberſetzung folgende Vorrede vor

drucken laſſen.

Es iſt die Pflicht eines Menſchen, der

unter Menſchen lebt, alle moglichen Mit—

tel aufzuſuchen, ihnen nutzlich zu ſeyn.

A2  Dies



Vorrede.

Dies iſt der einzige Zweck, den ich bey der

Ueberſetzung dieſer kleinen Schrift, welche

ich dem Publicum vorlege, gehabt habe.
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Da

Jch bitte diejenigen, ſo ſich die Muhe neh

men, ſie zu leſen, ihre Unvollkommenhei

ten zu uberſehen, in Betrachtung des Be

wegungsgrundes, der mich dazu beſtinmt

hat, nemlich der Erleichterung fur das lei

dende Menſchengeſchlecht. Jch habe die

Originalſchrift von einem guten Freunde

erhalten, der ſich ſchon vor zehn Jahren zu

Cadipx beſetzt hat.

»Jch kann aber ſolchen Leuten, welche

etwa Luſt haben ſollten, das in derſelben

beſchriebene ſpecifiſche Mittel zu gebrauchen,

nicht genug empfehlen, daß ſie es ja nur

unter Leitung und Anweiſung derjenigen

thun



Vorrede.
»thun mogen, welche von der Heilkunſt ihr

Geſchaft machen. Denn ich kann und
J

 darf nicht fur den Erfolg einſtehen.

Um denjenigen, welche Verſuche da—

mit anſtellen wollen, mehr Licht zu ſchaf—

fen, habe ich geglaubt, nach meiner Ue—

*berſetzung einen Brief aus dem Journal
de Paris vom sten Nov. 1783. Nr. 310,

»ESeite 1275, und den Auszug aus einem,

Briefe vom gten Octobr. dieſes Jahrs aus

Genf an mich mit einzuſchalten, ſo wie

auch die Beſchreibung der Unterſchiede der

»Eidechſen aus dem Dictionnaire univerſel
0

c hiſtoire naturelle, des Hrn. Valmont
de Bomare Tom. VI. pag. 285- 292, der

Ausgabe, ſo zu Lauſanne 1780 erſchie

nen iſt.

Az3 Wenn
Jue



Vorrede.
Wenn die Hrn. Aerzte und Wund

arzte ſich die Muhe geben wollen, mir die

 Beobachtungen zuzuſchicken, welche ſie

etwa Gelegenheit gehabt haben, mit dem

Mittel anzuſtellen, ſo werde ich mir eine
Pflicht daraus machen, ſie zu Ende dieſer

Schrift in den Ausgaben bekannt zu ma

chen, die auf dieſe etwa folgen mochten.

»Jch werde mich fur meine Arbeit reich

»lich belohnt glauben, wenn einige Kranke

durch Hilfe des beſchriebenen ſpecifiſchen

Mittels die Heilung, oder Linderung ihrer

Krankheiten erhalten werden.“

Lauſanne,
den 2ten Febr. 1784.!

Franz Graſſet.

Kurze



Kurze Nachricht

von

den Eidechſen,
ſo man bey den Hauſern im Flecken St. Chri

ſtoval Amatitan, im Konigreich Guatimala
findet; und durch deren Gebrauch man

ſich den Ausſatz, den Krebs, und allerley
veneriſche Krankheiten grundlich

heilt.

C.J jie Jnbdianer, welche die fruchtbaren Lau—
en der unſeres Theils von America bewoh
nen, finden in ihren Producten nicht allein ihre
Nahrungsmittel, Materialien zu. ihren Klei—
dern, und Hausgerathen; ſondern auch noch
alles das, was ſie zur Erhaltung der ſtarken
Geſundheit notbig haben, womit ſie vom Him
mel beſchenkt ſind. So haben ſie unter dieſen
Produeten, eben ſo einfache, als wirkſame
Mittei entdeckt, um ſich von denjenigen Krank
heiten zu heilen, welche bis dahin die ganze

A4 Kunſt
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Kunſt der geſchickteſten Aerzte und Wundarzte
zu Schanden gemacht hatten; ſo daß, wenn
wir weniger Bedenken trugen, von dieſen gut—
herzigen und freymuthigen Jndianern zu ler—
nen, und ihnen mehr Freundſchaft und Ge—
falligkeit bezeugten, ſie uns zur Heilung unſe-
rer Krankheiten viel nutzlichere ſpecifiſche Mit
tel lehren wurden, als die gelehrteſten Ab—
handlungen uber die Heilkunſt, und die merk—
wurdigſten Entdeckungen der Zergliederungs—
kunſt.“) So verhalt es ſich auch mit demje—
nigen, das ich jetzt beſchreiben will.

Don Joſeph Ferrer, ein aus Catalonien
geburtiger und ſich in Guatimala beſetzter Ein
wohner, hatte ſchon ſeit langer als einem Jahre
ein Krebsgeſchwure auf der rechten Seite der
Oberlippe. Dieſer Krebs hatte ihm ſchon ei
nen Theil der Backe abgefreſſen; er war nach.
der Unterlippe auf eben der Seite gekrochen,
und erſtreckte ſich bis an die Kinnlade, aus
welcher vier Zahne gefallen waren; von da
ging er weiter nach dem Halſe, ſo daß der Wund
arzt, welcher ihn in der Cur hatte, da er ſa—
he, daß die Halspulsader, welche das Blut

nach

Dit Entdeckung eines ſpecifiſchen Mittels iſtfur die menſchliche Geſellſchaft von einem groſ

ſern Nutzen, als alles Vernunfteln uber die ver
borgenen Urſachen der Krankheiten, und die merk—
wurdigſten Entdeckungen der Zergliederungskunſt.

Traité del' opinion. 12. Tom. 6. pag. 9J.
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nach dem Gehirn bringt, ſchon angefreſſen
werden wurde, ſich alle Augenblicke einen todt?

lichen Blutfluß vermuthen war. Der Ge—
ſtank, die Groſſe, und das ſchnelle Fortrucken
des Geſchwurs kundigten an, daß dieſe Krank-—
heit bis zu ihrem letzten Zeitpunkte gekommen
ſey. Ob man gleich bis dahin alle Mittel der
Kunſt angewandt hatte, ſo hatte man weiter

keinen Nutzen davon gehabt, als dem Kranken
alle Hoffnung zu benehmen, mit der er ſich
geſchmeichelt hatte, und welche noch immer
Urſache geweſen war, daß er mit weniger Wi—
derwillen die tagliche Marter des Verbandes
ertragen hatte. Da er ſich den nahen Tod
vermuthen watr, ſo entſchloß er ſich, ſich da
zu vorzubereiten. Er begab ſich nach der Ma—

rie-Lichtmeßkirche, um den ehrwurdigen Pa—
ter Don Jeſeph de Eloſo ſeinen Prediger und

Beichtvater zu rathe ziehen zu konnen, um ei
nen chriſtlichen Tod zu ſterben. Weg hatte es

ſich wohl vorſtellen ſollen, daß die Vorſehung
dieſem Prediger das Mittel in die Hande gege—
ben hatte, welches die Wunden des Ferrers
heilen ſollte? Sie ſprachen viel mit einander,
und unter anderu erzahlte der gute Ptediger
ihm folgendes: Er hatte, da er noch Predi—
ger zu St. Joan Amatitan?) geweſen ware,

As zuSt. Joan Amatitan, ein Dorf der Gerichts—
barkeit des groſſen Bezirks von Sacatepeque,
funf Meilen nach Süden von dem neuen Gua—
timala, liegt an einem See. Es iſt der vor—

nehm—
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zu St. Chriſtoval, einem Orte, ſo zu ſeinem
Kirchſpiele gehorte, einen Kranken beſucht,
und ihm das Abendmahl gereicht. Als er da

mit fertig geweſen, ſo waren die vornehmſten
Jndianer in dieſem Flecken zu ihm gekommen,
und hatten ihm geklagt, daß eine junge Jn—e
dianerinn im Flecken von Thur zu Thur um
ihr Brod bettelte, obgleich ihr Mann noch
lebte. Der Prediger habe ſie ſo wobl als ih
ren Mann vor ſich kommen laſſen; und letztern
um die Urſache gefragt, welche ihn bewogen,
ſeine Frau zu verlaſſen. Er habe ihm ſo gleich
darauf geantwortet, daß ſie ihren ganzen Kor—
per mit veneriſchen Geſchwuren und Lochern
angefullt hatt. Dieſe junge Jndianerinn wa-
re auch wirklich vom Kopfe bis zu den Fuſſen
mit dergleichen Geſchwuren bedeckt geweſen.
Dieſer gute Prediger hatte mit ihr Mitleiden
gehabt, und ſich entſchloſſen, ſie auf ſeine Ko
ſten nach Guatimala zu ſchicken, um ſie euri
ren zu laſſen. Allein die vornehmen Jndianer
aus dem Flecken hatten ſich ihm widerſetzt,
und geſagt, es ware dies nicht nothig, wril
ſie im Flecken ein untrugliches Mittel beſaſſen,

ſie

nehmſte Ort des Kirchſpiels, das auch St. Chri
ſtoval, drey Meilen nach Suden von St. Joan
und St. Peter Martyr funf Meilen weit nach
eben der Gegend enthalt. Dieſe beyden klei—
nen Dorfer liegen an einem Fluſſe, deſſen Waf
ſer nach zwey beruhmten Vulcanen zu fließt,
nemlich Pacaye in Morgen, und den, ſo man
Guatimala nennt, nach Abend zu.
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ſie von ihrer Krankheit und von ihren Ge
ſchwuren zu heilen. Der Prediger hatte daran
gezweifelt, und darauf beſtanden, daß man die
junge Jndianerinn nur abreiſen laſſen mochte;
da er aber die Jndianer ihres Mittels ſo gewiß
gefunden, ſo hatte er es auf die Probe ankom
men laſſen wollen, ſo er von ſeiner Wirkſam—

keit ſehen wurde. Der Erfolg ware ſo ge—
ſchwind und gunſtig ausgefallen, daß ſie ihm
wenige Tage nachher die junge Jndianerinn
vollkommen geheilt vorgeſtellt hatten. Der
Prediger batte ſich nicht enthalten konnen, ih—
nen ſeine Verwunderung zu bezeugen; und ſie
zu bitten, ihm dieſes ſo wirkſame und nutzli—
che Heilmittel mitzutheilen. Sie hatten ihm
freymuthig und aufrichtig geantwortet, wenn
man von denjenigen Eidechſen, ſo man in ih—
rem Flecken fande, das Fleiſch ganz tohe aſſe,
ſo wurde man ſich grundlich die veneriſche
Krankheit und die Geſchwure heilen, ſo dieſel—
be zur Folge hatte. Es ware dies eben das
Mittel, welches man der jungen Jndianerinn
gegeben hatte; und ſie bedienten ſich ſelbſt deſ—
ſelben allemal, wenn ſie mit dieſer Krantkheit
behaftet waren.

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß der
ungluckliche Ferrer kein Wort von dem, was
der Prediger ihm hier erzahlte, verloren ha—
be; und das letzterer ihn gar leicht bereden
konnte, das Fleiſch von den Eidechſen zu St.
Chriſtoval auf eben die Art zu eſſen, als es die

Jn
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Jndianer zu thun pflegten. Der Pfarrer ſetz
te hinzu, daß Ferrer keine Gefahr liefe, wenn er
verſuchte, ob die Kraft dieſes Mittels ſich auch
ſo weit erſtreckte, Krebsgeſchwure zu heilen.

Es war, ſage ich, nicht ſchwer, dieſen
Unglucklichen der von Aerzten und Wundarz
ten aufgegeben war, zu bewegen, daß er ein
Mittel anwandte, deſſen Gute er kannte. Der
Verſuch war leicht, und keinesweges gefahr
lich, und er konnte dazu beytragen, ihm we—
nigſtens Erleichterung zu ſchaffen. Man ließ
zu St. Chriſtoval Amatitan Eidechſen ſuchen.
Er aß ihrer drey auf die bey den Jndianern
gebräuchliche Weiſe, ſo ich in der Folgenbe—
ſchreiben werde. Den funften Tag empfand
er in ſeinem ganzen Korper Hitze, und bekam
einen haufigen Schweiß. Kurz darauf fing er,
an, einen ſtarken Speichelfluß zu bekommen,
und ſein Speichel war gelblich gefarbt; der
ubele Geruch aus dem Munde fing an, abzu
nehmen. Er aß noch funf Eidechſen. We—
nige Tage darauf horte der Speichelfluß auf,
das Fleiſch bekam wieder ein gutes Anſehen,
und das Geſchwur vernarbte ſich, ſo daß man
auf der Backe kaum noch einige Spuren von
den groſſen Verheerungen wahrnahm, ſo res
kurz vorher darauf angerichtet batte. Don
Nicolas Verdugo, Profeſſor der Wundarz
neykunſt, der ihn in der Cur gehabt hatte,
ehe er von den Eidechſen aß, und da ihm das
Geſicht und der Mund ganz verſtellt waren,

konn



konnte ſich nicht genug uber den glucklichen Er—
folg des Mittels wundern, das er gebraucht
hatte.

Es mußte eine ſolche vortrefliche Wirkung
naturlich jedermann in Verwunderung ſetzen,
und inſonderheit die Aufmerkſamkeit der medi—
einiſchen Fakultat rege machen. Dies bewog
einige ihrer Mitglieder zu unterſuchen. ſeit wie
lange die Jndianer ſich dieſes Mittels bedien—
ten, und auf was fur Art ſie es zubereite—
ten. Jch habe folgendes davon in Erfah
rung debracht.

Die Metrhode, deren ſich die Jndianer

Zzu St. Chriſtoval bedienen, ſich die Fran
zoſen, und die Geſchwure zu heilen,

ſo ſie verurſachen.

Die unter der Spaniſchen Regierung ſter
henden Jndianer machen nicht viele Umſtande.
Sie nehmen eine Eidechſe; und mit einer ge—
ſchickten und leichten Hand ſchneiden ſie ihr
den Kopf, den Schwanz und die Fuſſe ab.
Gleich darauf ſchneiden ſie ihr den Bauch auf,
reiſſen ihr die Gedäarme heraus, und ziehen
ihr die Haut ab. Jn dieſem rohen Zuſtande,

indem das Fleiſch noch warm und gleichſam
lebendig iſt, kauen ſie es, und ſchlucken es
des Morgens nuchtern mit der groſſeſten Kalt-
blutigkeit nieder. Auf ſolche Art verzehren ſie
taglich eine ſolche Eidechſe. Sie ſagen, eine
ſey genug, obgleich einige Jndianer ihrer auch

wohl
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wohl drey eſſen. Sie verſichern, daß ſie ſich
durch dieſes Mittel allemal die veneriſche
Krankheit, ſo wie auch Geſchwure und andere
Unbequemlichkeiten gehoben haben, ſo die Fol—
gen dieſer in ihrem Flecken endemiſchen Krank-—
heit ſind. Um dieſes Mittel nicht ſo unange—
nehm zum Einnehmen zu machen, und doch
der Methode der Jndianer nachzuahmen, kann
man, ſo bald als man der Eidechſe mit einem
Meſſer die Haut abgezogen hat, das Fleiſch von
den Knochen abloſen, welche ſehr zart ſind;
hernach Pillen daraus machen, die man mit
Oblatenmaſſe umwickelt. Auf ſolche Art kann
man es den Kranken geben, welche nicht dreiſt
genug ſind, das rohe Fleiſch zu'kauen und zu
verſchlucken. Das Fleiſch von einer Eidechſe
iſt genug, zwey bis drey Pillen daraus zu ma—
chen, wovon jede etwas kleiner als eine Flin—
tenkugel iſt. Die Zubereitung derſelben muß
mit dem beſten Fleiſſe geſchehen, damit man
das Fleiſch warm, mit den meiſten Ueberbleib—
ſeln von Leben als moalich iſt, und nach der
Methode des Volks zu Amatitan, eſſen konne.

Dieſe Jndianer beſitzen dieſes ſpeeiſiſche
Mittel ſchon ſeit ſehr'langer Zeit, und bedie—
nen ſich deſſelben fur alle veneriſche Krankhei—
ten, denen ſie ſd ſehr unterworfen ſind, daß
man ſie, wie ich ſchon geſagt habe, ſo zu re—
den endemiſch bey ibhnen nennen kann. Sie
gebrauchen es ohne Umſtande und ohne Scheu,
aber allzeit mit einem glucklichen Erfolge, ſelbſt

in
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in ſehr eingewurzelten Krankheiten, die bis zu

 ihrer volligen Hohe gekommen ſind. Man
fragte dieſe Jndianer wer ihnen dieſes Mittel
bekannt gemacht hatte. Sie antworteten,
man gebrauchte es ſchon ſeit undenklichen Jah—
ren bey ihnen. Durch vieles Nachſorſchen
hat man nur ſo viel ausfindig machen konnen,
daß ein Einwohner des Flecken Jſalco“) der
der erſte geweſen iſt, welcher den Gebrauch
dieſes Mittels zu. Amatitan einfuhrte, und es
den Einwohner deſſelben kennen lehrte. Man
kann nicht genau die Zeit angeben, da es zu—

erſt bey dieſem Volke allgemein gebraucht zu
werden anfing, noch die Umſtande, welche
zur Entdeckung dieſes vortreflichen Geſchenks
des Himmels Anlaß gaben. Man. weiß nur

ſo viel gewiß, daß die Einwohner zu St. Chri
ſtoval; ſchon ſeit undenklichen Jahren dieſes

eben ſo einfache als naturliche Mittel alle Ta—
ge auf die Art gebrauchen, die ich eben be—
ſchrieben habe. Man kann nicht genau ſagen,

ob auch andere Jndianer in der Nachbarſchaft
dieſes Mittel kennen und gebrauchen. Man

Wweiß weiter nichts, als daß die Jndianer in
den Dorfern St. Jobann, und St. Peter

2 Martyr, die ebenfalls zum Kirchſpiel St.
Chriſtoval gehoren, wenn ſie ſich in dem Falle

befinden, daß ſie die Eidechſen eſſen wollen,
um ſich von den veneriſchen Krankheiten zu

hei
Jſaleo iſt ein groſſes Dorf im Beuirk von
Sonſonatt.
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heilen, es allzeit in dieſem Flecken thun, ob
ſie gleich in ihren Dorfern guch Eidechſen ha—
ben, die ohne Zweifel eben die Wirkung haben
wurden. So groß iſt die Meinung, welche
dieſe Leute von der Kraft der Eidechſen zu St.
Chriſtoval Amatitan hegen.

Beſchreibung der Eidechſen zu
Nmatitan.

Mit Recht nennt das Spaniſche Original,
welches ich uberſetze, dieſe Thiere Lagartigas.
Es grundet ſich dieſer Name auf ihre genaue
Aehnlichkeit mit den groſſern Eidechſen; Dem
Anſcheine nach gehoren ſie alle zu eben dem—
ſelben Geſchlechte. Diejenigen, von denen
hier die Rede iſt, und deren Fleiſch, wenn es
roh und ganz warm gegeſſen wird, alle vene—
riſche Krankheiten, wenn ſie auch noch ſo ein
gewurzelt ſind, ſo wie die Krebsſchaden, wo—
mit die Frauenzimmerbruſte befallen werden,
aus dem Grunde heilt, ſind vom Kopfe bis
zu dem Schwanze acht bis zehn Zoll lang und

ungefahr einen halben Zoll breit. Sie ſind
ſehr geſchwind, und haben eine ſehr große
Schnellkraft. Einige ſind blaulich zwiſchen
gelb und grun, andere grau und gefleckt. Sie
haben alle die Haut voll kleiner dreyeckigter
Schuppen vom Halſe an bis nach dem
Schwanze zu. Man vermuthet, daß dieje:
nigen, welche blau ſind, die Weibchen ſind,
weil ſie einen breitern und dickern Bauch

Die:
haben.
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Dieſe kleinen Thiere halten ſich auf den
Baumen auf, an denen ſie hinauf klettern.
Sie laufen auf den Zweigen herum. Sie
verſtecken ſich auch in den Lochern an Felſen

und Mauern, und zwiſchen dem Schutt.
Sie nahren ſich von Kafern, ſo man Roßkla—
fer nennt, und im ſpaniſchen America Ron-
rones. Sie freſſen gern Fliegen und aller—
band Arten von Bienen, deren Korbe ſie aus—
leeren und zu Grunde richten, indem ſie ganz
leiſe eine nach der andern fangen, ſo wie ſie
heraus kommen. Die jungen Eidechſen, die
einen dunnen und ſchmalen Korper haben,
kriechen in den Korb, und ſaugen den Honig
daraus. Es ſind dieſe kleinen Thiere nicht
giftig; ob ſie gleich, wenn man ſie fangen
will, in die Finger beiſſen, ſo hat man doch
kein Beyſpiel, daß das: geringſte gefahrliche
Uebel daraus entſtanden ware, noch daß ihr
Biß eine Anſchwellung verurſacht hatte. Wir
glaubten unfangs, daß dieſe Thiere nur zu
St. Chriſtoval. gemein waren, allein wir ha—
ben entdeckt, daß man ſie auch an verſchiede—
nen Orten unſerer Americaniſchen Provinzen
findet.

Es hat nicht allein Ferrer die ſonderbare
KXKtraft des Fleiſches der Eidechſen erfahren. So

bald als dieſes ſpeeifiſche Mittel bekannt wur—
de, wollte Don Carlos Sunein, Pfarrer im
Kirchſpiele St. Sebaſtian dieſer Provinz ei
nen Verſuch damit anſtellen. Dieſer Pfarrer
litt ſchon ſeit langer als dreißig Jabren an ei—

B nem
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nem Krebsgeſchwure, welches ſeinen Sitz auf
der einen Seite der Naſe hatte; und obgleich
ſeit vielen Jahren das Geſchwur nicht weiter
um ſich gefreſſen hatte; ſo befurchtete er doch
jeden Augenblick, daß das Gift es vergroſſern,
und ihm einen elenden Tod verurſachen mochte.
Dieſe Furcht machte, daß er ſich drey Eidech—
ſen zu St. Chriſtoval fangen ließ, und jeden
Tag eine davon nach der Methode der Ein—
wohner dieſes Fleckens aß. Er bekam Hitze;
er ſchwitzte; der Speichelfluß kam zum Vor—
ſchein; und nachdem dieſer aufgehort hatte,
ſo verſchwand das Geſchwur. Jedermann
erſtaunte daruber. Er hat an der Stelle,
wo das Krebsageſchwur befindlich war, weiter
nichts, als eine kleine Narbe behalten.

Dieſe verſchiedenen Verſuche ·beweiſen ge
nugſam, daß die Eidechſen zu Amatitan,

nach der Methode der Jndianer gegeſſen, ohne
eine Diat zu beobachten, die Kraft beſitzen,
die veneriſche Krankheit ſo wohl als die Krebs
ſchaden zu heilen, wenn ſie auch noch ſo alt
ſind. Und in ſo geſtalten Sachen hat man
Urſache zu hoffen, daß man noch ſo weit kom-
men werde, die veneriſche Krankheit auszurot—

ten, weil man von dieſem ſpecifiſchen Mittel
die vollige Heilung erwarten kann.

Allein ob ich gleich geſagt habe, daß die

Jndianer wahrend der Cur keine Diat beob
achten, ſo laßt ſich doch glauben, daß ſie

noth
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nothwendig heilſame Wirkungen haben, die
Cur dadurch gewiſſer, und das Heilmittel
wirkſamer werden muß. Die Vermuthung
desjenigen Gelehrten,“) welcher die Krebsge—
ſchwure in die Klaſſe der Jnſeeten ſetzte, ſcheint
hiedurch gegrundet zu werden.

Aber wenn man nur wenig uber den Nu—
tzen dieſes neuen Mittels nachdenkt, ſo wird
man finden, daß ſeine Kraft ſich noch weiter
erſtrecken muß. Die Hitze, der Schweiß und
der Speichelfluß beweiſen, daß der Rutzen
der Eidechſen-noch großer iſt, als der Nutzen

des Queckſilbers. Es erfodert dieſes Mittel
nicht alle diejenige Vorſicht, welche man bey
dem Gebtauche dieſes Minerals gebrauchen
muß, deſſen Folgen allemal zu furchten ſind.
Man kaun auch in dem Gebrauche des Fleiſches
der Eidechſen ein vortrefliches wurmtriebendes

Mittel, ein Mittel wider die Waſſerſcheu,
und ein Mittel von gleichem Werthe mit dem
ſpeeiſiſchen Mittel wider die Blattern finden,
welches der beruhmte Boerhaave in einer
gewiſſen Zuſammenſetzung aus Spiesglas und
Queckſilber zu finden gedachte.

B 2 WirHru. Duſault, von der Wut, und den vene—
riſchen. Xrautkheiten.

Boerhaavt, de eognoſcendis et eurandis

maorbis aphoriſm. 1392. Variolae.
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Wir haben die glucklichen Wirkungen ge—
ſehen, welche in den veneriſchen Krankheiten
die roh gegeſſenen Eidechſen hervorbringen;
ich meine ihr noch lebendes Fleiſch, ihr Blut,
ihre Knochen, ihre Lebensgeiſter, und ihre an—
dern mit den Theilen des menſchlichen Korpers
ubereinkommenden Theilchen. Dieſe Erfah—
rung ofnet der mediciniſchen und chirurgiſchen
Fakultat ein weites Feld, Verſuche mit andern
Thieren anzuſtellen, ſo man auf eben die Art
eſſen konte.

Man beſchaftigt ſich jetzt wirklich in dem
koniglichen Hoſpital unſerer Provinz damit,
ſechs ſolcher Eidechſen groß zu futtern, ihr
Daſeyn, ihr Leben, ihre Zeugung zu unterſu—

chen, ihre Begattung ſo wohl, als die Art
wie ſie ſich fortpflanzen und erhalten; in der
Abſicht ſie lebendig dem koniglichen Naturali
enkabinett zu Madrid zu uberſenden, damit
man CEuropa an einer ſo glucklichen Entde—
ckung fur das menſchliche Geſchlecht theil neh
men laſſen moge.

Neu Gnuatimala,
den Gten Marz, 1782.

Joſeph Florez,
Doct. der Arzneyk.
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Abſchrift eines Briefes aus Mexico vom
25ſten May 1782 von einem claub

wurdigen Manne.
Dieſer Brief war demjenigen, was man

eben geleſen hat, mit beygefugt.

Den 18ten Man dieſes Jahrs 1782 fing
man an zu Mejico die wunderbare Kraft der
Eidechſen zu St. Joan Amatitan bekannt zu
machen; und gleich darauf unternahmen gut
geſinnte und fur das gemeine Beſte beſorgte
Manner, Verſuche anzuſtellen, ob die Eidech—
ſen in unſerer Provinz eben dieſelben Wirkun—
gen hervorbringen. Obgleich die medieiniſche
Fakultat die neuen Mittel nur langſam und
mit Mißtrauen annimmt, ſo hat man doch
nicht unterlaſſen, hier das Fleiſch von Eidech—
ſen bey einigen Kranken zu verſuchen. Man
hat bald die glucklichſten Erfolge davon wahr—
genommen, welche nicht den geringſten Zweifel
in Anſehung der Kraft der Eidechſen unſers
Landes ubrig laſſen, und große Hofnung ma—
chen, daß man ſie bey allen Eidechſen der bt—
kannten Welt finden werde.

Jn dem Kloſter St. Jacob in unſerer
Provinz, ſo von dem heiligen Peter von Al—
cantara geſtiftet iſt, befand ſich ein Monch
von drey und ſechzig Jahren, welcher an der
Zunge ein krebsartiges Geſchwur hatte, das
ſchon ſehr alt war, und ſich bis an die Wur-—
zel dieſes Theils erſtreckte. Da die Fakultat

Bz3 dieſen
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dieſen Geiſtlichen fur unheilbar erklart hatte,
ſo ließ man ihn nach einen andern Kloſter ſei—
nes Ordens in unſerer Provinz re.ſen, ſo Real
de Taſco heißt; entweder weil man hofte, er
konte daſelbſt mehr Erleichterung finden, als
hier, oder um ihn zu einem chriſtlichen Tode
vorzubereiten. Er befand ſich, da das Ge—
ſchwur jeden Tag weiter um ſich fraß, wirk-
lich ſo ubel, daß man alle Augenblicke den
Verluſt der Zunge befurchtete. Die außeror—
dentliche Entzundung, ſo er im Munde hatte,
verhinderte ihn am Reden, und man konte
kaum verſtehen, was er ſtammelte. Das
freſſende Geſchwur verhinderte das Hinunter-
ſchlucken der Nahrungsmittel; und er konte
nur mit vieler Muhe einige flußige Sachen,
Milch und Fleiſchbruhe herunter bringen, wo
mit er ſein ſchwaches Leben erhielt. Der ubele
Geruch aus dem Munde, welcher durch das
Geſchwur verurſacht wurde, war ſo beſchaf—
fen, daß er den Kranken vergiftete. Man
legte ihm Charpie, ſo in Eſelsmilch getaucht
wurde, darauf,' und dies war faſt das einzige
Mittel, das ihm ubrig blieb, ſein Leben zu
verlangern; und ſchon außerhalb ſeiner Celle
roch man einen unertraglichen Geſtauk. Der
Puls dieſes armen Kranken war ſehr ſchwach;
er war abgemattet und muthlos; mit einem
Worte, der Tod ſaß ihm auf der Zunge.
Der Krankenwarter im Kloſter, der ihn in ei—
nem jo traurigen Zuſtande, und von den
Aerzten verlaſſen ſahe, dachte darauf, ihm

Fleiſch
J
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Fleiſch von Eidechſen einzugeben. Er gieng
fort, zwiſchen den Mauern nicht weit von der
Stadt ſolche Thiere zu ſuchen, und wahlte ſie
aus der in oben gedachter gedruckten Schrift
beſchriebenen Gattung. Den 21ſten May
verſchluckte aer bedaurungswurdige Kranke die
erſte Eidechſe, aus welcher der Krankenwarter
zwey Pillen gemacht hatte, ſo er wegen der
krebsartigen Geſchwure, die er am Gaume
hatte, mit vieler Muhe herunter brachte. Er
verſpurte gleich von dieſem erſten Tage an in

ſeinem ganzen: Korper eine außerordentliche
Hitze; aber die Entzundung im Munde hatte
den folgenden, Tag dergeſtalt abgenommen,
daß die Pillen mit vieler Leichtigkeit hinunter
giengen, und er mit weniger Beſchwerlichkeit
redete. Er fuhr bis den 25ſten May fort,
Eidechſen in Pillen zu nehmen, und jeden
Tag fuhlte er Linderung. Der ubele Geruch
ſeines Mundes verlor ſich ganzlich; das Ge—
ſchwur bekam ſeine naturliche Farbe wieder.;
und war ſchon kleiner als vorher. Die Ge—
ſchwulſt iſt ganz verſchwunden; der Puls hat
ſich gehoben, und der Kranke redet deutlicher
und leichter. Er ißt ohne Schwierigkeit feſte
Speiſen; er iſt ſehr munter und hat guten
Muth. Hrute iſt er aufgeſtanden, und mit
ſeinem Krankenwarter in der Kammer herum—
gegangen; er hatte ſo gar Luſt, mit ihm in
dem Kloſtergarten zu ſpazieren. Er hat eben
dieſelben Wirkungen erfahren, welche oben

beſchrieben worden ſind, nemlich eine große

B 4 Hitze
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Hitze uber den ganzen Korper, einen ſtarken
Schweiß, und einen Speichelfluß, der aber
eben nicht beftig war. Der Speichel war
gelblich. Der Schweiß erfolgte nicht eher,
als den vierten Tag; und er befindet ſich heute
ſo wohl, daß die Aerzte nicht mehr an ſeiner
vollkommenen Heilung zweifeln.

Das große Mitleiden des Krankenware—
ters im Kloſter zu St. Jacob veranlaßte alle
Kranke in den umliegenden Gegenden zu ihm
ihre Zuflucht zu nehmen, ihn zu Rathe zu
ziehen, und von ihm die Linderung und Hei—
lung ihrer Krankheiten zu erhalten. Unter
andern kam zu ihm eine junge Jndianerinn,
die mit einem Ausſatze behaftet war, der ihr
faſt alles Fleiſch abgefreſſen hatte. Jhr Kor
per war mit Geſchwuren und einer Kruſte be—
deckt, die ſich vom Kopfe bis auf die Fuße
erſtreckte. Jhre Ausſicht erregte Schrecken
und Mitleiden. Verſchiedene Monche, wel
che ſie an der Thur des Kloſters betteln ge:
ſehen hatten, bezeugten ihr Erſtaunen daru—
ber, daß man ſie nicht in das Hoſpital der
Ausſatzigen gebracht hatte. Der Kranken—
warter rieth der Jndianerinn, Eidechſen zu
eßen. Sie ſcheuete ſich ganz und gar nicht,
ſie nach der Methode der Jndianer zu Amati
tan einzunehmen. Sie aß ihrer drey, jeden
Tag eine, den 22, 23 und 24ſten May; und
heute den 25ſten dieſes Monats zeigte ſie ſich
vor der Thur des Kloſters, ſo ſehr verandert

und
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und beſſer geworden, daß weder der Kranken
warter, noch die andern Monche, welche ſie
vor dem Gebrauche der Eidechſen geſehen hat—
ten, ſie noch kannten. Alle Kruſten, ſo ſie
auf der Haut hatte, waren abgefallen; und
die Haut hatte ihre naturliche Farbe wieder be—
kommen, aber mit rothen Flecken bezeichnet.

Es iſt ihr nur auf der Naſe ein kleines Ge—
ſchwur mit einer Kruſte ubrig geblieben, wel—

che ohne Zweifel auch verſchwinden wird,
wenn ſie mit dem Gebrauche des Mittels fort—
fahrt. Mau fragte ſie, was fur Wirkun—
gen ſie verſpurt hatte. Sie antwortete, ſie
hatte eine ſtarke Hitze im ganzen Korper, aber
ohne Schweiß und Speichelfluß bekommen.
Sie hatte ſtarke und oftere Ausleerungen durch
den Stuhlgang gehabt; ihr Harn ware ſcharf
und brennend, und hatte einen faſt unausſteh:
ligen Geruch; durch dieſes Mittel waren die
ſcharfen Safte aus dem Korper geſchaft
worden.

Man hat in unſerer Stadt noch andere
Verſuche mit eben dem Mittel bey andern

Kranken gemacht; ob ſie gleich einigen guten
Erfolg gehabt haben, ſo iſt er doch nicht ſo
auffallend geweſen, als derjenige, den ich eben

erzahlt habe, und fur deſſen Wahrheit ich
ſtehe.

Mefico, den 25ſten May, 1782.

B 5 Die
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Die Wunderkuren, ſo man durch das
Eßen des Fleiſches der Eidechſen zu Stande
bringt, bringen dieſes Mittel alle Tage mehr
in. Anſehen; welches noch immer fortfahrt,
ſolche Wirkungen hervorzubringen, als hier
beſchrieben ſind. Zu Malage, einer Spani—
ſchen Stadt war ein Mann, deſſen Geſicht
ſchwarz und voll großer Auswuchſe war; er
hatte auch ſo große und ſo tiefe Locher, daß
man eine dicke Ruß in dieſelben hatte legen
konnen. Das Geſicht des rechten Auges war
ſo verdorben, daß er damit alle Gegenſtande
doppelt ſahe. Auf dem linken Auge hatte er
einen großen Staar. Seine Ohren waren
geſchwollen. Seine Bruſte ſo groß, als die
Bruſte einer Frau, welche ſtillt, und ſo hart,
fo ſchmerzhaft, daß er ſeine Kleider nicht dar—
auf. leiden konte; ſeine Hande ſo geſchwollen,
daß er ſie nicht gebrauchen konte; er konte die

Finger nicht ruhren: An den Hoden hatte
er zwey große Geſchwure, welche unheilbar
zu ſeyn ſchienen. Die Lenden waren ihm voll
ziemlich großer Beulen, welche von Zeit zu
Zeit ſich entzundeten, und ihn zwangen im
Bette zu liegen. Die Beine und Fuße waren
ſehr ſchwarz, raudig und ſtark geſchwollen,
und hatten große Eitergeſchwure. Er hatte
das Gefuhl in dieſen Theilen verloren. Mit
einem Worte, dieſer Mann war ſo verſtellt,
daß man ihn nicht ohne Schrecken anſehen
konte. Jn dieſer ſchrecklichen Lage fing man
an, ihm auf folgende Art unſer Mittel zu ge—

ben.
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ben. Man nahm eine lebendige Eidechſe;
man ſchnitt ihr geſchwind den Kopf, die Fuße
und den Schwanz ab; man nahm ihr die
Gedarme aus; und zog ihr ſo gleich die Haut
ab; ſo daß nur noch der Korper von dieſem
kleinen Thiere ubrig blieb, welchen man in
ſieben bis acht kleine Stucke zerſchnitt. Man
wickelte ſie in Oblatenmaße, die ein wenig naß
gemacht wurde, damit der Kranke ſie beſſer
hinunterbringen konte. Man ließ ihm dieſe
ſe verfertigten Pillen des Morgens nuchtern
nehmen. Um acht Uhr gab man ihm eine
Taſſe voll gute Fleiſchbruhe; um zehn Uhr
noch eine; zu Mittage aß er eine Suppe, die
von Hammelfleiſch, halb ſo viel von einem
Huhne, etwas Schweinefleiſch ohne Speck,
etwas von einem Kurbis, weichen Kohl und
jungen Bohuen bereitet war. Zum Getrauk
bekam er Waſſer mit Scorzonerwurzeln ge—
kocht. Um funf Uhr Rachmittags gab man
ihm eine. andere Taſſe Fleiſchbruhe; und um
acht Uhr eine Nudeln- oder Habergrutzſuppe
mit etwas Huhnerfleiſch darinn. Schon den
erſten Tag empfand der Kranke eine große
Hitze im ganzen Korper; er ſchwitzie ſtark;

er bekam zwey ſtarke Stuhlgange. Er hat
dieſes Mittel vierzig Tage lang fortgebraucht;
und wahrend dieſer Zeit ſo haufige Schweiße
gehabt, daß er in drey Stunden wohl acht
Hemder naß machte; ſeine Stuhlgange belie—
fen ſich auf dreyzehn bis vierzehn. Die Aus—

leerung des Harns war funf bis ſechs Tage
lang
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lang eben ſo haufig, ſo wie auch der Speichel
fluß. Nach dieſen vierzig Tagen, in denen
er mehr oder weniger Ausleerungen hatte,
wartete er noch andere vierzig Tage zu ſeiner
Erholung ab. Jeden Tag nahm die Krank—
heit ab, und die Zufalle verſchwanden. Der
Erfolg war am Ende, daß er ſein Geſicht und
ſeine Sinne volllommen wieder bekam; ſich
naturlich bewegen konte, eine gute ſtarke Ge—
ſundheit, ſtarke Eßluſt, naturlichen und ruhi—
gen Schlaf erhielt; von allen ſchlechten Saf
ten, ſo wie von ſeinen unzahligen Geſchwüt
ren befreyet war; es war ihm der Bart wie—
der gewachſen, ſo wie auch die Haare an an
dern Theilen des Korpers; und es blieben ihm
weiter nichts ubrig, als einige Flecken an den
jenigen Stellen, wo die Beulen die großeſten
Verheerungen angerichtet hatten.

Man machte zu gleicher Zeit andere Ver—
ſuche mit andern Kranken, und inſonderheit
mit einem Manne, der die Beine und Fuße
voll ſchwarzer und mit Schuppen bedeckter
Geſchwure hatte; ſein Geſicht war voll Kno
ten; beyde Augen dunkel und mit einer Fleiſch
haut uberzogen, welche ihn am rechten Auge
des Geſichts beraubte, und ihm kaum erlaub
te, mit dem linken die Farben zu unterſchei—
den. Jetzt ſieht er ſchon ſehr gut wieder mit
dem linken Auge; und mit dem rechten unter-—
ſcheidet er ganz wohl das Licht. Am ubrigen
Korper iſt er vollig geheilt, und im Stande,

wieder
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wieder zu ſeinen taglichen Geſchaften und nach
Hauſe zu gehen. Nach dieſen erſten Verſu—
chen hat man die Heilung acht anderer Kran—
ken unternommen, welche, nachdem ſie das
Mittel vierzig Tage lang gebraucht haben,
jetzt ſchon auf der Beſſerung ſind: Es befin
det ſich unter ihnen eine Frau, die mit beyden
Beinen ſo lahm war, daß ſie ſich nicht von
einer Seite auf die andere bewegen konte.
Nachdem ſie funf Tage lang Eidechſenfleiſch
gegeſſen hatte, ſo fing ſie an, auf ihrem Bette
mit volliger Freyheit zu tanzen. Die Ge—
ſchwure an ihren Beinen ſind verſchwunden,
ſo wie auch der Ausſatz, den ſie auf ihrem
ubrigen Korper hatte. Ein anderer Kranker
iſt grundlich von einem freſſenden Geſchwure
im Geſichte geheilt worden, welches ihm ſchon
den Mund und die Naſe abgefreſſen hatte.
Noch ein anderer, der von der Mitte des

Korpers an bis zu den Fußen mit dem Ausſa—
tze bedeckt war, und ein verwachſenes Bein
hatte, deſſen er ſich nicht bedienen konte, iſt
von ſeinem Ausſatze geheilt, und ſein Bein
hat ſeine naturliche Stellung wieder ange—

nommen. Er hat nur noch einige Geſchwure
am Fuße behalten; die andern haben alle be—
trachtlich abgenommen. Es verhalt ſich eben
ſo mit den andern Kranken, die man noch in
der Cur hat.

Anmerkung.
Die erſten, ſo ſich des oben angegebenen
Mittels bedient haben, ſind nicht durch Ader—

laſſen,
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laſſen, Abfuhrungen, noch durch andere Arz—
neyen dazu vorbereitet worden; ſie haben es
bloß auf diejenige Art gebraucht, die ich be—
ſchrieben habe; allein diejenige, ſo man jetzt
in der Cur hat, ſind durch eine einzige Ader—
laß dazu vorbereitet worden.

Noch ein Beweis von der Wirkſamkeit
des Mittels.

fnter vielen bewundernswurdigen Curen,Li hon denen man zu Cadixr zu Anfang des

Monats Oetobers im vergangenen Jahre 1783
redete, zu welcher Zeit man mit dem geſagten
Mittel Verſuche anſtellte; iſt hier eine, die
man dem Herausgeber dieſer Schrift erzahlt

hat, und auf deren Richtigkeit man rechnen
kann.

Madam Ueles zu Cadix hatte an der

Bruſt einen ſchon ſeit langer Zeit offenen
Krebs, der taglich weiter um ſich grif. Sie
hatte außerdem noch eilf Beulen am Halſe;
ſie konte ihren einen Arm nicht gebrauchru,
den ſie in einem Tragbande trug. Jhr Kopf,
der auf die eine Skite hieng, war ohne den
ubrigen Korper unbeweglich. Jn dieſem be—
daurungswurdigen Zuſtande ohne Hofnung
durch die gewohnliche Hulfe der Kunſt geheilt
zu werden, machte ſie einen Verſuch mit den
Eidechſen. Den erſten Oetober hatte ſie ihrer
ſchon zwey und, zwanzig gegeſſen, alle Tage

eine.
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eine. Das große Krebsgeſchwur war von
Grund auf geheilt. Von den eilf Beulen,
die ſie hatte, waren nur noch drey ubrig ge—
blieben, die auch ſchon abnahmen; und ſie
hatte den Gebrauch ihres Arms und ihres
Kopfes dergeſtalt wieder bekommen, daß ſie
dieſelben mit eben ſo vieler Leichtigkeit be
wegen konte, als ehe ſie die boſe Krankheit
hatte, von der ſie nunmehr geheilt wurde. Es
blieben ihr noch zwanzig Eidechſen zu nehmen
ubrig, um die Heilung ſo weit, als moglich
zu bringen; und man hat Urſache zu glauben,
daß die Fortſetzung des Mittels eine vollkom
mene Heilung bewirkt haben wird. Anton
Ueles, Seeretair bey der Regiernng zu Cadix,
hat dieſes demjenigen erzahlt, welcher mir die

kleine Schrift verſchaft hat, ſo ich uberſetze.
Er iſt der Gemahl der Kranken; und ein

glaubwurdiger Mann, ſo wohl wegen ſeines
Charakters, als auch wegen ſeines Alters,
und der Bedienung, der er vorſteht. Jch
habe mit meinen Augen die Haut der zwey
und zwanzigſten Eidechſe geſehen, ſo die Ma—
dam Uecles gegeſſen hat. Sie iſt in den Han—
den desjenigen, der mir das Original dieſer
Schrift verſchaft hat. Die Farbe dieſer Haut
deuchte mir mit der Farbe der kleinen Eidech-—
ſen in der Schweiz uberein zu kommen, ſo
der gemeine Mann Gremillettes nennt, und
die ſich in den Lochern an Mauern aufhalten.

Dieſen Augenblick benachrichtigt man
mich, daß man ſich zu Genf eben deſſelben

Mit
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Mittels zur Heilung der Krebsſchaden be—
dient, womit die Frauenzimmerbruſte befallen
werden, und daß man ſich einen glucklichen
Erfolg davon verſpricht.

Ein Brief aus dem Pariſer Journal.

Bordeaux, den 18ten Octobr. 1783.

Meine Herrn!

HOech eile, meinem Vaterlande durch Jhr
J gournal die nutzlichſte und vortreflichſte
Entdeckung fur das menſchliche Geſchlecht be
kannt zu machen; ein bewundernswurdiges
ſpecifiſches Mittel wider den Ausſatz, die
Krebsſchaden, die veneriſchen Krankheiten und
alle Arten von Geſchwuren. Man hat die
Erfindung dieſes Mittels den Jndianern im
Flecken St. Chriſtoval. Amatitan im Konig:
reiche Guatimala zu danken. Die Proben,
ſo man damit neulich zu Malaga und Cadix
gemacht hat, ſind ſo außerordentlich gunſtig
ausgefallen, daß man in dieſer letzten Stadt
vor einem Monate eine kleine Schrift von
zwanzig Seiten gedruckt hat, ſo die Geſchichte
dieſer Entdeckung, und die umſtandliche Be—
ſchreibnng der Wundereuren entbalt, welche
dieſes Mittel zu ſtande gebracht hat, ſo wohl
zu Guatimala, als zu Mexico und Malaga.
Es beſteht dieſes Mittel aus den kleinen Ei—
dechſen, ſo man roh ißt, oder diejenigen,

wel
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welche in der»Enchelopadie Anolis de terre,

oder Gobe-mouches genannt werden. Die—
ſe kleinen Thiere werden von dem Hrn. Doctor

Joſeph Florez, Profeſſor. auf der koniglichen
Univerſitatzu Guatimala folgendermaſſen. be—
ſchrieben: Sehr treffend nennt man dieſe
»Chiere kleine Eidechſen, weil ſie eben ſo ge

ſtaltet ſind, als die Eidechſen; ſie ſind acht
bis zehn Zoll lang, und etwas uber einen
halben Zoll hrrit; ſie ſind ſehr geſchwind
und lebhaft; einige ſind goldfarbig zwiſchen

“gelb und grun, und die' andern grau und
fleckigt. Sie haben dieſe ſo wohl, als

 jene, eine mit: dreyeckigten Schuppen vom

Kopfe bis zumtSchwanze bedeckte Haut.
Jch vermuthe, daß die geld- oder tourne
ſolfarbigen die Weibchen ſind, weil ſie ei—

nmnen großern und dickern Bauch haben. Dir

eine kleine Eidechſe, und mit einer geſchick
»ten ideichtigkeit ſchneiden ſie ihr den Kopf
25nnnd. den Schwanz ab, ſie nehmen die Ge—

darie aus, und mit einem Zuge ſtreifen ſie
Nihr  das Fell.ab. Jn dieſem rohen, noch
 ebenden; und warmen Zuſtande kauen ſie
 dieſelberganz dreiſt, und verſchlingen ſie mit

der großeſten Zufriedenheit. Sie eßen auf
dieſe Weiſe taglich nuchtern eine von dieſen

 kleinen Eidechſen. Sie ſagen, daß ſie nur
d

eine zu eßen. pflegen, aber zuweilen hatten
 ſie ihrer auch wohl zwey oder drey verzehrt.“

C Da
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Da der Ekel der Spanier ſo wohl in Amerika,
als in Europa nicht zulaßt, daß: ſie dieſes
Mittel auf eben die Art gebrauchen konnen; ſo!
hat man, um das Mittel ertraglicher und
nicht ſo ekelhaft zu machen, das Thier, nach—
dem man ihm den Kopf, den  Schwanz und
die Fuße abgeſchnitten, ihm die Gedarme aus-
genommen und die Haut abgeſtoeift hat, iü
verſchiedene kleine Stucke-getheilt, dieſelben

mit Oblatenmaſſe umwickrlt:, und ſie ſo den
Kranken in Pillen gegeben. Eine jede kleine
Eidechſe enthalt ſolcher Pillen zweh, die et-
was kleiner als eine Flintenkugel ſind. Alle
Verſuche, forman ſo wohl zu Guatimala,
als auch zu Mexico und Mulagas, mit Kraun
ken gemacht hat, die ſchon Jnrtz aufgegeben
waren, ſind mit dem hlurklichſten Erfolge ge:
kront worden. Evs ſcheint jedoch, daß, wenn
man zu Guatimala und Mexieo nur funf oder
ſechs Eidechſen. zur. grundlichen Heilung vines
Kranken vonnothen hat, eine viel großereiAn
zahl derſelben erfodert worden iſt, um. eben
dieſe Wirkung zu: Malaga zu erhalten3weil
man nur nach Verzehrung wvon idreißig bis
vierzig Stuck in. eben: ſo viel Tagen es ſo weit

gebracht hat, einen Ausſatzigen zu Malaga
zu heilen. Die Wirkungen, welches dieſes
Mittel hervorbringt, ſind beſtandig eine auſ—
ſerordentliche. Hitze, ſo mit einei ſtarken
Schweiße, und einen dicken, haufigen und
gelblichen Speichelfluße begleitet iſt. Es hat

jedoch Kranke gegeben, die weder. Speichelfluß
be-
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bekommen, noch geſchwitzt, ſondern an deren
Stelle haufige und oftere: Stuhlgange, oder
auch Ausleerungen durch. den Harn gehabt
haben, die außerſt ſcharf und ſtinkend waren.
Zu Amerika, hat man niemals einen Kranken
mit Aderlaſſen, Laxirmitteln, noch andern
Arzneyen vorbereitet. Zu Malaga aber hat
man bey einigen Kranken geglaubt, eine klei—
ne Aderlaß vor dem Gebrauche dieſes Mittels
vorangehen, laſſen zu muſſen.

Obgleich mein Schreiben ſchon ſehr lang

iſt, ſo iſt der Gegenſtand deſſelben fo wichtig
fur das menſchliche Geſchlecht, daß ich glau—
be, noch einige Anmerkungen, hinzufugen zu

Hmuſſen. Die erſte iſt, daß es wohl. am beſten
iſt, dieſes Mittel nur im Sommer zu gebrau—
chen, nicht allein weil die kleinen Eidechſen
ſich den Winter uber in Lochern an Mauern,
in alten. Baumſtammen, im Sande, oder in
der Erde verkriechen, und ſich daſelbſt erſtarrt

ſo lange aufhalten, bis die heiſſen Tage wie—
der kommen, ſandern auch wegen der Hitze
und des haufigen Schweißes, ſo dieſes Mittel
zuwegebringt, und um ſich ſo viel als mog—
ſich aſt der zu Guatimala gebrauchlichen

Methode zu nabhern. Man kann ubrigens
nicht Sorgfalt genug anwenden, diefe Thiere
ſo lebendig und warm, als es moglich iſt,
eßen zu. laſſen, da es wahrſcheinlich iſt, daß
ihre beſondere und wunderbare Eigenſchaft
von ihreit Lebensgeiſtern, oder von einem auſ

C 2 ſerſt
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ſerſt fluchtigen Salze herruhrt, das alle Theile
ihres Korpers enthalten, und der geringſte
Grad von Feuer oder die geringſte Erkaltung
nach ihrem Tode verfliegen machen konnen.
Dies iſt ein ſchones Feld, neue Entdecklingen
in der Arzneykunſt zu machen; denn wenn,
wie ich glaube, dieſes Mittel eben ſo wunder—
bare Wirkungen in Frankreich, uls in Ame—
rika und in Spanien hervorbringt, ſo iſt nicht
zu zweifeln, daß man, da das Thierreich das
vollkommenſte und dem Menſchen am ange—
meſſenſten iſt, auch in dieſem Reiche hoffen

muß, die Mittel zu finden, ſo ihm die heil—
ſamſten ſind. Jch bin ferner uberzeugt, daß
wenn man nach dem Benyſpiele gegenwartiger
Entdeckung, die Vipern, anſtatt Bruhen
daraus zu kochen, den Kranken roh zu eßen
gabe, oder in Pillen, ſie eine viel großere
Wirkung hervorbringen, und vielleicht eben
ſo heilſam ſeyn wurden, als die kleinen Ei—
dechſen.

zu Caſtres, mir verſprochen hat, Verſuche
mit dieſem Mittel, den kleinen Eidechſen zu
machen, ſo habe ich ihm eine Abſchrift von
der Ueberſetzung der kleinen zu Cadix gedruck—
ten Schrift zugeſandt.

Jch habe die Ehrt et.
Rey Demorande,

Franzoſiſcher Kaufmann zu Cadir
jetzt in Bourdeaux.

Aus/

Da Herr de Malzaec, ein beruhmter Arzt
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Auszug eines Briefes aus Genf vom
gten Octobr. 1784. an den Heraus

geber dieſer kleinen Schrift.

ſFs ſind hier, was anch gewiſſe Leute davon
ſagen mogen, verſchiedene ſchone Curen

mit den Eidechſen gemacht worden; und Herr
Goſſe will nur ehe er ſie bekannt macht, noch
die ganzliche Heilung von drey Krebsſchaden
an der Naſe und an den Backen abwarten,
womit er glucklich zu ſeyn hofft, weil er noch
andere dergleichen vollkommen geheilt hat.
Vielleicht wird er ſeine zahlreichen Beobach
tungen nicht ſo geſchwind bekannt machen kon—
nen, als rr wobl wunſchte, da er ſich jetzt be—
ſchaftigt, einen Luftball zu verfertigen, um
Verſuche. damit anzuſtellen, welche den Nu—
tzen derſelben fur die menſchliche Geſellſchaft

beweiſen.

Heinrich Albrecht Goſſe
und Compagnie.

trs

Beſchreibung der Eidechſen,
aus dem Dicqionnaire des Hrn. de Bomare.

ſFidechſe, pcertus, Lefand. Unter dieſem.

Geſchlechtsnamen begreift man alle Arten
von Thieren, ſaman gemeiniglichfur Amphia
bien halt, und welche eine Achnlichkeit mit
dem Crocodill haben; dahin gehoren der Alli—

C 3 gatot,



38
gator, der Cordyl, der Cameleon, der Sa
lamander, der fliegende Drache, der Sops,
der Seine u. ſ. w. Man unterſcheidet die
Eidechſen nach der Geſtalt ihres Kopfs, ihres
Schwanzes, und nach der Beſchaffenheit ih—
rer Fuße; wie man es in der Vergleichung
der gemeinen Eidechſen mit den Salamandern
ſehen kann. Einige haben einen glatten Ru—

„cken, andere einen grzahnten, wie ein Kamm.
Es giebt einige, die auf dem Lande, und an—
dere, ſo im Waſſer leben; das heißt;, denen
es nicht gleich viel iſt, ob ſie auf demn Lande,

oder im Waſſer ſind. Sie haben alle Fuße
mit Fingern oder Zehen, und die Weibchen
haben in ihrem Bauche die Eyer, ſo ſie em
pfangen haben. Jch will hier nur das Ver
zeichniß der bekannteſten Eidechſen geben, da
ich mir vorbehalten habe, von ihnen in-den
beſondern Artikeln einer jeden zu reden.

Die ſehr große Amerikaniſche Eidechſe, ſo
bey den Lateinern Caudiverbera (Iacerta
caudiverbera, Linn. Seba muſ. 2. p. 108.
t. 103. f. 2.) heißt, weil ſie beſtandig den
Schwanz bewegt, iſt mit. dunnen  Schuppen
bedeckt, u. f. w. Sie iſt eine Art von Le-
ſard fouetteur. Man ſehe Cordyle. Es
giebt noch.? tine andere großeonlinerikaniſche

Eidechſe, welche die Franzoſenuvaurdegardè
nennen, (Lacerta. monitor,Linné Seba muſ.
2.t. 86. f.al) Man ſehe dauvegarde.

Jn
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Sn eben dieſe Klaſſe von Eidechſen mitkleinen Schuppen ſetzen andere die Tileuetz—

pallin in Neuſpanien, die Tecuixim, die Ei—
dechſe Argus, die bunte Amerikaniſche Eidech—
ſe, die Ceyloniſche Eidechſe mit dem geſpalte—
nen Schwanze, man ſehe Aſcalabos; die
Mauritaniſche geſtirnte Eidechſe; die grune
und blaue: Eidechſe der Jnſel St. Euſtach; die
Ameira zu Surinam, (Lacerta Ameira Linn.)
die Tamapara auf den Amazoneninſeln; die
rothe Eidechſe zu Rio de Janeiro; die Tara-

 1

D

95

patqo: in Braſtlien, deren Schwanz Ringe
hat und ſtachkicht iſt; die Cutexpallin zu Mer—
xico; die Taraguicoaicuraba in Braſilien,
deren Schwanz mit freihen viereckigten Schup

pen bedeckt iſt; die Talategrin; Virginien; die
Tupinambis in Amerika; man iſehe Sauve-
garde und  Tejuguaeu die Leguana in Ame
rika; die Sola- ager auf der Jnſel Ceylon;
die Galeotes in Arabien; der Drache Ophio-
wmaehus in Broſilien, die eine Kuppe, wie
ein Hahnenkamm; hat; die Tecoixin in Me—
zico3. die Senembi in Oſtindien; die Heliaca
vder Sonneneidechſe in Amerika.

J

Die. Eidechſen, welche; wegen der Figur

ihres Kopfes, und wegen: ihrer dicken und

C4 fleiſchich
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fleiſchichten Zunge den Salamandern ahnlich
ſind, haben einen eben ſolchen Korper, ſo wit
auch einen ſolchen Schwanz und ſolche Fuße,
wie die gemeinen. Eidechſen. Sie ſtnd eyer—
legende Thiere; das heißt, ſie. legen wirkliche
Eyer; dahin gehoren die Ameira in Neuſpa
nien, der Salamander Cameleon zu. Amboi
na; die Tapagakin auf dem Vorgeburge der
guten Hofunnig.

2 J V

—DoeoeeoeeBeſchreibung der gemeinen Ei-
dechſen.

5

FlNie graue, gewohnliche, oder gemeine Eir
dechſe, Lacertus terreſtais Laeerta vulb

garis Linn.) iſt gemeiniglich fünf bis ſechs
Zoll lana, und einen halben Zoll breit. Jhr
Kopf iſt dreyeckigt, platt und mit breiten
Schuppen bedeckt; ſie hat eine ſtumpfe und
ovalrunde Schnauzez! lebhafte Augen, die
mit ihren Uungenliedern bedeckt ſind; runde
und offene Ohren hinten am Kopfe; ein
großes Maul, das aus zwey mit zarten, ein
wenig gekrummten Zahnen. verſehenen Kinnla—

den beſteht; vier Fuße, welche wie Hande mit
funf Fingern ausſehen; woran kleine ktumme
Nagel ſind; die ganze Oberflache des Korpers
iſt aſchgrau, ſie ſpielt auf den Seiten mit

ſchonen Farben, und iſt mit einer Haut uber:
zogen, ſo mit ſchonen Schupprn geziert iſt.
Der obere Theil  des Halſes iſt wie eine Kappt

2 mit
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mit einer. glanzenden Goldfarbe geſtaltet;: der
Bauch iſt blaulich grun, und mit viereckigten
Schuppen verſehen, die großer ſind, als die—

jenigen, ſo oben auf dem Rucken ſitzen. Der
After iſt ziemlich groß, und ſitzt ein wenig
unter den Hinterbeinen. Der Schwanz iſt
rund, ſo lang als der Korper, und endigt ſſich—
in eine. Spitze; die Zunge rothlich, ziemlich
lang und platt, an der Spitze geſpalten.

Redi ſagt, daß ein jedes Eidechſen:Mann1

chen ein doppeltes Zeugungsglied, wie die
Schlangen,. habe;. zuweilen ſey es gar gegaf—
felt. Es giebe reinige, die einen doppelten,
oder dreyfachen  Schwauz baben: Einige Jn
dianer betrachten ſolche Eidechſen, wenn ſie
dergleichen finden, als ein gewiſſes Zeichen
eines bevorſtehenden Glucks.

teu 41 nDie urſache der Spaltung des Schwaun
pr

3 ν 268C 5 Man
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Man hat die Erfahrung: gemacht, daß

dieſes Thier im Winter nur wenig wder: gar
nichts frißt, und acht Monate leben kann,
ohne Nahrung zu ſich zu nehmen. Dieſes
hat es mit der Viper. gemein, welche ſo gar
zehü Monate ſo leben kann; und mit der
Schildkrote, welche man bis achtzehn Monate
ſo leben geſehen hat. Der Cameleon und die
Schnecke leben auch ſehr lange, ohne Nahrung

zu ſich zu nehmen.
ül

212 Die Eidechſe iſt ein gemeines und nutzli
ches Thier in den: warmen. Landern, wo ſſie
einen ſehr große Menge Fliegen und anderer
taſtiger: Jnſecten wegfangt, welche iſich, ſonſt
auſſerordentlich vermehrenjewurden., Sie Jegt
ihre Eyer inedie altene Mauern, in welche ſie
ſich ſelbſt im Winterrverktiecht; und die War
me der Luft iſt allein hinreichend, zu machen,

daß die Jungen auskriechen.
litE

Herr Mardham hat in ſeinen neuen mi
croſcopiſchen Beobachtungen ein eigenes
Kapitel von der Zunge der Eidechſe, aus wel
chem ich fur, nutzlich halte, einen. Auszug zu
liefern. Die Zunge dieſes Thiers:äſt zwey
tbeilig; es kann ſie mit Geſchwindigkeinnus?
ſteckin. Betrachtet man ſie durch das Mi
eroſtop, ſo erſcheint ſie gejahnt, dwien eine
Sage:-Es. dient ihr dieſer Umſtand dazu,
daß ſie ihre Beuterbeſſer feſt halten kann, wrk.
che, wenn ſie Flugel hat, ihr leicht davon flie

gen



 n 43gen wurde. Man findet eine Abbildung da—
von, welche nach einer Zunge gezeichnet iſt,
die zwiſchen zwey Glaſern gepreßt und aufge—

trocknet geweſen war, um ſie durchſichtiger,
und die Zahne ſichtbar zu machen. Denn
man ſieht ſie nicht, wenn das Thier todt iſt;
ſie bleiben auf dem Rande der Zuuge liegen;
und es ſcheint, daß ſie nach Willkuhr dieſel—
ben ausſtecken und wieder einziehen kann.

Die grauen Eidechſen werfen des Jahrs
zweymal ihre Haut ab; nemlich im Fruhjahre
und im: Herbſte, nach Art der Schlangen.
Sied m̃dgin ſiche gern in der Sonne warmen.
Dies “iſt vielleicht die Urſache, warum ſie in
warmen Landern gemeiner ſind, als in kalten.
Den Winter ſind ſie wie betaubt. Jm An
fangz des Fruhlings wachen ſie wieder auf,

und dies iſt ſchon die Jabrszeit, ihres Begat—
tungstriebes. Sie begatten ſich zu Anfange
des Aprils: Bey der Begattung winden ſie
ſich um einander, ſo daß ſie nur einen Korper
mit zweh Kopfen vorſtellen, wie es bey eben
dieſer Gelegenheit die Schlangen auch machen;
darauf legen ſie ihre Eyer in die Erde unten
anMauern, die. der. Mittagsſonne ausgeſetzt
ſind, und wo die naturliche Warme hinrei—
chend iſt, wit ich ſchon geſagt habe, ſie nach
Verlauf einer gewiſſen Zeit auskriechen zu ma—
chen. Sie nahren ſich von Fliegen, Ameiſen,
Grillen, Heuſchrecken, und inſonderheit:. von
Regenwurmern. Je warmer es iſt, deſto leb

hafter
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hafter ſind ſie; ſie laufen ſehr ſchnell, und
ſcheinen die Gegenwart des Menſchen zu lie—
ben. Daher kommt es, daß die Alten die Ei—
dechſen, Menſchenfreund, und Schlaugenfeind
uannten. Dieſe Eidechſen ſaugen mit Begier—
de den Speichel der Kinder auf, und werden
zuweilen zahm; man kann ſie ohne Schaden
und Gefahr anfaſſen.

Die grune Eidechſe, lacertus viridis, iſt
der grauen Eidechſe ähnlich, aber zwey oder

dreymal, und ſelbſt noch mehr mal ſo groß.
Oben auf ihrem ganzen Korper iſt ſie glanzend
grun, das ſchon ausſieht. Sie holtſich: ge
meiniglich in Geſtrauchen, Buſchen— und GHei
dekraut auf. Sie erſchreckt zuweiten die Vor
beygehenden mit dem Gerauſch, ſo. ſie macht,
wenn ſie ſchnell durch die trocknen Blatter
lauft, darauf ſteht ſie auf einmai ſtill, und
ſcheint den Menſchen mit Vergnugen anzuſe—

hen. Die großeſten befinden ſich in den war—
men Landern. Die grune Eidechſe iſt auſſerſt
zornig, und wenn ſie einen Hund an die Naſe
faſſen kann, ſo laßt ſie ſich fortzichen, bis
daß der Hund ſie getodtet hat. Aber man hat
keine gewiſſe Beweiſe, daß ihr Biß jemals
gefahrliche Zufalle nach ſich gezogen habe. Die
Jager ſagen, daß ſie in der Jahrszeit, da es
Vogelneſter giebt, die Eyer wenigſtens eben
ſo oft ausſaugt, als der Kuckuck; und um
dieſer Urſache willen klettert ſie hauptſachlich
auf die. Baume. Schneidet man ihr den

Schwanz
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Schwanz ab, ſo wuchſt er wieder. Als Hr.
Perrault einem kleinen Crocodill Zahne ausge—
riſſen hatte, die wackelten, ſo fand er in den

Zahnholen andere ſehr kleine Zahne, die.aber
ganz gut ausgebildet waren; und fur die er—
ſtern in die Stelle kommen und wachſen ſoll—
ten. Dieſes hat dieſen Beobachter auf den
Gedanken gebracht, daß es ſich eben ſo mit
dem Schwanze der Eidechſe verhalte; und
daß die Natur ihr Keime davon in Vorrath
gegeben, welche ſich entwickeln, wenn der erſte
Schwanz iihr abgeriſſen worden.

Der beruhmte Hr. Duverney hat gezeigt,
daß die Haut, welthe die inwendige Seite der
Lende der grunen Eidechſe bedeckt, zehn oder
zwolf Locher hat, die mit eben ſo vielen Dru
ſen zuſummen treffen.

Diie Eidechſe brißt ſich zuweilen mit den
Schlangen, deren. Beute ſte insgemein wird.
Die Afritaner eßen dieſe grunen Eidechfen
gern. Die Kamtſchadalen betrachten dieſes
Thier als einen Spion der Hollenmachte;
weün ſie eine ſinden, ſohauen ſie dieſelbe auch
debhalb gleich in kleine Stucke. Entkomnit
die Eidechſe, ſo ſind ſie daruber in Verzweife
lung und befurchten jede Stunde ihren Tod;
welcher auch wirklich zuweilen erfolgt, wenn
ſie gar zu muthlos ſind. Und dies vergroßert
alsdann den Aberglauben der andern.

Jn
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Jn der Arzneykunſt halt man. die Eidech
ſen fur ſtarkend und aufloſend. Man bereitet
durch Aufgieſſen, oder durch Kochen ein Oel
dataus, welches gnut iſt, die Flecken in der
Haut wegzubringen, und die Haare wachſend
zu machen. Herr Bourgaois, Doectonnder
Arzneykunſt zu Yverdon ſagt, daß man auch
Das Pulver von den Eidechſen gebraucht, uin
verdorbene und carioſe Zahne ausfallendzu
machen. Man ſtreuet etwas von dieſem Puhr
ver in den holen Zahn,. aber man muß ſich in
Acht nehmen, daß es die geſunden Zahne
nicht beruhre.

Die Amboiniſche Eidechſe. Ein ſehr we—
nig bekanntes Thier in Frankreich, von dem
der Doctor Schloſſtr uns eine Beſchreibung
geliefert. Valentin, welcher eine Reiſe nach
der Jnſel Amboina gemacht hat, nennt dieie
Eidechſe, die Eidechſe mit dem. Kamm. die
Waſſereidechſe; und, die Einwohner auf der
Jnſel geben ihr den Namen Sca- ager. Dieſe
Eidechſe, halt ſich beh, den Flußen, und ſußen
Waſſern auf; und ob ſie, gleich zuweilen an
abhangigen Oertern aufklattert, ſo ſieht man
ſie: doch ſelten an erhabenen Oertern. Sie
legt auch ihre Eyer aundie Ufer der Bache
oder wahlt ſich inſonderheit die kleinen, Juſeln
und Sandbanke dazu, ſo man inſonderheit
an den Mundungen ſchnellflieſſender Strome
findet. Sie klettert gemeiniglich auf die Bau—
me und Buſche, ſo auf den Ufern diefer Fluße

ſtehen;,
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ſtehen; aber ſo bald als ſie Menſchen gewahr
wird,. ſo ſpringt ſie ſehr geſchwind ins Waſſer,
und verſteckt ſich darin: unter dem: Steinen.
Es iſt alsdann leicht, ſir darunter zu fangen,
wenn man mur dreiſt mit der Hand zufaßt,
denn die Eidechſe iſt eben ſo furchtſamz uals
dumnu; ſie beißt ſo. qar nicht einmal denjeni
gent, der ſte fangt. Es iſt dieſe Eidechſe ver

ſchieden von der Leguana.. 2
Dir Amboinijche TZ bechte welche Herr,42

Schleſſer beſchrieben hat, iſt vom Maule bis
zur Spitze des Schwanzes drey und dreißig
Zoll lang.. Der Kopf und Hals ſind grunlich
gefarbt, mit weiſſen: Streifen. Jhr Ruchen
und. Schwanz rothlich. Jhr Kamm, der uber
den, ganzen Schwanz geht, glanzend roth.
Jhr Bauch iſt grau; die Haut mit großen
und kleinen weißen Flecken geziert; man be—
merkt auch eben dieſe Flecken an den Fußen.

S J— J 2 I ül .n 5J Oben anf dem Kopfe hat ſie kleine Kuoten,

und kleine runde Schuppen. Die obere Kinn—
lade endigt ſich in eine viereckigte Spitze, und
die untere iſt ſehr ſtumpf. Die Naſe ſteht
hervar, die Augen ſind. ziemlich groß; die
außern. Ohten werden durch die bloße Trom—
melhaut gebildet, die ſtark augeſpannt, und

langlicht iſt. Jhre JZunge iſt ſehr dick und
fleiſchicht. Die Zahne in  beyden Kinnladen
platt, ſpithig; und. wenn. das Maul zuget
ſchloſſen iſt, ſo paſfen. ſie zwiſchen einander.

Nüur
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Mur die Zahne, ſo am auſſerſten Ende dert
Kinnlade ſitzen, ſo wohl in. der Oberkinnlade
Aals. Unterkinnladen: ſind, kurz, rund, und ſte—
Hhen voraus. Jeder Nagel an den funf Zehen
iſt Atwa drey Linien lang. Der. Kamm, oder
der ſonſt ſo genannte Flugel des Schwanzes;
Ffangt ſich in der Gegend des: Hintern an.
Dieſer. Kamm oder Flugel hat.ſiebenzehn ganz
ſichtbare Rippen vonm einer knorpelichten vder
knochichten, jedoch biegſamen Subſtanz. Der
ganze obere Rand vieſes Kamms iſt mit hun
dett und zwanzig kleinen ſcharfen Zuahnen ver

ſehen, die oft zuruckgebogen ſind, und wie
Zahne einer Sage ausſehen. Die Rucken—
nath hat auch dergleichen kleine Zahne, welche
aber nicht gleich groß ſind, und eine Anzahl
von neunzig ausmachen. Der Schwanz iſt
rund, wie ein bohler Ziegel gekrummt, und
tanger, als der Leib und Kopf des Thiers.
Bey dem Mannchen iſt der Kammn großer
und hoher, als bey dem Weibchen, auch ſind
die Farben bey dem Mannchen'! ſchoner, als

bey dem Weibchen.  vrti,
Das Fleiſch der Amboiniſchen Eidechſe iſt

weiß, ſuß, hat einen durchdringenden Get
ruch, beynahe wie Ziegenfleiſch, und iſt folg
lich beſſer zu eßen, als das Fleiſch dor Ei
dechſe, ſo man Iguane nennt. Die Eyer der
Amboiniſchen Eidechſe ſind gelb, wenn ſie noch
im Ehyerſtock hangen; ſind ſie aber ſchon ge
legt worden, ſo werden ſte weiß und lanalich.

Das



Das Thier nahrt ſich von Saamen und Beer
ren der Waſſerpflanzen, und kleinen Wur—
mern. Der Doctor Schloſſer beſchreibt dieſe
Eidechſe ſehr gut: Lacerta cauda terecti lon-
ga., pinna caudali radiata, ſutura dorſali
dentata.

Waſſereidechſe, (Lacerta aquatica Linn.)
Es iſt nichts ſeltenes, in den Graben und
Teichen die grunen und grauen Eidechſen zu
finden, von denen ich eben geredet habe. Hr.
Loug hat bemerkt, daß die auf dem Lande le?
benden Eidechſen weniger gefahrlich ſind, als
ſolche die ſich im Waſſer aufhalten; eben ſo
wie die Kroten, welche in der Kalte nicht gif—
tig ſind, aber in der Hitze giftig werden; wesr
wegen ſie ſo ſchadlich in Jtalien ſind.

Man giebt auch einem Fiſche den Namen
Waſſereidechſe, den man in den Oſtindiſchen
Meeren findet, und welcher den langlichen Fi-—
ſchen, wie: den Stockfiſchen und Heringen
ziemlich gleich kommt. Sein Kopf ſieht aus,
wie der Kopf einer Heuſchrecke. Seine Au—
gen,ſitzen oben, welches macht, daß er leicht
das ſehen kann, was er fangen, oder wovor
er fliehen will. Er hat gerade unter den Kie—
fern einen fleiſchichten Theil, den er auf den
Sand ſetzt, und auf welchem er ſich wie auf
rinem Zapfen hin und her drehet, und die
ganze: Stellung einer Eidechſe annimmt, ſo
auf ihrt Beute lauert. Dies iſt Urſache, daß

D man
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man ihm den Namen. Waſſereidechſe gegeben

hat. So bald als er das, worauf er lauert,
gewahr wird, oder ſich ihm etwas nahert, ſo
hebt er ſich, und ſpringt mit großer Lebhaftig—
keit ſchußweiſe davon. Er bat auf dem Ru
cken eine Art von Floßfeder, ſo mit Stacheln
verſehen iſt, und die er, wie der Barſch nach
ſeinem Willen, einziehen oder austinander
thun kann, und womit er ſich zur Wehr ſtellt.

Die gewohnliche Nahrung dieſes Fiſches
oder Waſſereidechſe iſt eine Art von Krebs.
Dieſer iſt auf einer Seite mit einer Scheere
bewaffnet, die faſt eben ſo groß iſt, als ſein
ganzer Köörper. So bald als er ſeinen Feind
ſieht, ſo halt er ihm dieſe Scheere vor, deren
bloßer Aublick ihn dem Anſcheine nach in
Furcht oder in Unthatigkeit ſetzt. Denn der
Krebs fahrt fort zu freſſen, als wenn er nichts
zu furchten hatte. Aber da er, um in ſein
Loch zu kriechen, dieſe Scheere langs ſeinen
Koörper zuruckſchlagen muß, ſo nimmt dieſer
liſtige Fiſch den Zeitpunkt wahr, ihn anzufal—
len, wegzuſchleppen und aufzufreſſen. Man
ſehe die Hiſtoire de  academie vom Jahr
1751.

Die ſchuppichte Eidechſe, oder der Diable
de Java, Lacertus ſquammoſus indieus.
Unter dieſem Namen beſchreiben die in Oſtin-

dien beſetzten Franzoſen ein Thier, welches
eigentlich nicht zu dem Geſchlechte, nicht ein

mal
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mal zu der Klaſſe der Eidechſen gehort. Es
ſind ihrer zwey Arten, die alle bende vierfußige
Thiere ſind, und lebendige Junge gebaren;
keine Eyer legen, wie die Eidechſen es thun.
Dieſe Thiere heiſſen bey den Jndianern des
ſudlichen Aſiens, das eine bangolin, das an
dern Phatagin. Man ſehe ihre Geſchichte
und ihre Beſchreibung unter dieſen beyden
NMamen; auch Buffon hiſt. nat. Vol. X. pag.
83. den Amſterdammer Ausgabe in 4.

EN D E.r
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